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KURZ GEFASST

POLIZEI Radpatrouillesoll inParksStreife fahren

Eine Radgruppe des Polizei-
präsidiums (Foto) soll von nun
an imRahmender sogenann-
ten Sicherheitspartnerschaft
zwischen Stadtund Land im
Stadtgebiet patrouillieren.
„Durch sie soll die sichtbare
Präsenz der Polizei nochmals
erhöht, der Kontrolldruck auf
potenzielle Straftäter intensiviert und das Sicherheitsgefühl
in der Bevölkerung gestärktwerden“, heißt es in einer Pres-
semitteilung. Vor allem in der Altstadtund in Parks sollen
die Beamten Streife fahren. ZumAuftakt diesenMittwoch
begannen sie ihrenDienst im Seepark, hierhinverlagere sich
die Kriminalität allmählich, seit die Polizei in Altstadtund
Stühlingermehr Präsenz zeige, so die Begründung. FOTO: KUNZ

GESICHT DER WOCHE

Die Verbindung ist
schlecht.Merijn Tingas
Stimmehört sich an, als

würde er gerade nicht in ein
Smartphone, sondern in ein
Dosentelefon spre-
chen an diesem
Freitagabend. Die
Uhr zeigt 19Uhr
an. Der holländi-
scheUmweltakti-
vist befindet sich
da gerademitten
auf demRhein
kurzvor Iffezheim
auf einemStand
Up Paddle Board –
und seinHandy
sich in einerwas-
serdichtenHülle. VielmehrGe-
päckhatder44-Jährigeauchgar
nicht dabei,wie er erzählt,
nachdemer dasHandy aus der
Hülle herausgefischt hat. Am
Morgen ist er in Kehl gestartet.
ImHintergrund ist zu hören,
wie sein Paddel immerwieder
insWasser sticht. So geht das
seit Anfang derWoche, und so
wird es noch dreiWochenwei-
tergehen. 1200Kilometervon
Konstanz aus den gesamten
Rhein entlang bis zumEnd-
punkt an der niederländischen
Nordseeküstewill Tinga pad-
deln, ummit dieser Aktion auf
die VermüllungvonGewässern
undvor allemderMeere auf-
merksam zumachen. „Plastik-
müll ist überall, die Rheinufer
sindvoll davon“, erzählt er, „ge-
rade ist eine Plastikflasche an
mirvorbeigeschwommen.“ Es
ist ihmernstmit seinemAnlie-
gen.Auf seinerRoutehält er im-
merwieder fürMüllsammelak-
tionen an. Plastik an sich sei ja
nichts Schlechtes, „aberunser
Umgang damit ist schlecht,
und die großenUnternehmen

müssen sich ihrer Verantwor-
tung bewusstwerden“, betont
Tinga, der in seinerHeimatmit
einer ähnlichenAktion neben
öffentlicher Aufmerksamkeit

schon einen be-
achtlichen Erfolg
eingefahren hat. In
einemBoot, ge-
baut aus imMeer
gefundenen Plas-
tikflaschen, schip-
perte ervonHol-
landnach England.
Eine dazugehörige
Petitionmit
57000Unter-
zeichnern führte
dazu, dass imnie-

derländischen Parlament eine
Resolution zur Einführung ei-
nes Pfandsystemsverabschie-
detwurde, an demTinga, der
sichwegen seiner Aktionen
auch Plastic Soup Surfer nennt,
gerademitarbeitet. Vor allem
der Coca-Cola-Konzernwar da-
mit nicht glücklich. „Unterneh-
men denken an Profit, nicht an
den Planeten“, kommentiert
der zweifache Familienvater
diesenUmstand.Mit seiner ak-
tuellen Aktion hat es Tingawie-
der auf großeKonzernewieden
auch inDeutschland nach sei-
nemMehrwertausstieg kriti-
sierten Cola-Hersteller oder
Nestlé abgesehen, derenMüll
ihm imWasser überall begeg-
net.Mit einer angehängten
Crowdfunding-Kampagne
sammelt er Geld, ummit sei-
nemAnwaltsteamMahnungen
anGroßunternehmen zu
schreiben. Ob es ein Kampf à la
David gegenGoliath sei? „So ei-
nen habe ich schonmal gewon-
nen“, sagt Tinga.DANIEL WEBER

>www.plasticsoupsurfer.org

UMWELTAKTIVIST MERIJN TINGA AUS HOLLAND

DOPING-GUTACHTEN Staatsanwaltschaft Freiburg stellt Ermittlungen ein – Singler kündigt Widerspruch an

Die Staatsanwaltschaft Freiburg
hat die Ermittlungen gegen die
Universität Freiburg wegen Ver-
letzung des Urheberrechts ein-
gestellt. Anzeige erstattet hatte
das frühereMitgliedder Freibur-
ger Dopingkommission, Andre-
as Singler, weil die Universität
von Singler (mit-)verfasste Do-
pinggutachtengegenseinenWil-
len auf ihrer Internetseite veröf-
fentlicht hat. Die Staatsanwalt-
schaft konnte daran nichts Un-
rechtmäßiges erkennen. Singler
kündigte auf Nachfrage an, ge-
gen die Entscheidung Beschwer-
de bei der Generalstaatsanwalt-
schaft in Karlsruhe einzulegen.
Die Staatsanwaltschaft argu-

mentiert, dass die Dopinggut-
achten an Stelle des nicht ge-
schriebenen Abschlussberichts
treten. Da der Vertragszweck im-
mer die Veröffentlichung durch
die Universität gewesen sei, be-
stehe kein Verstoß gegen das Ur-
heberrecht. Zudemhabe der An-
zeigenerstatterdieGutachtenan
Journalisten weitergegeben, was
auch eine Veröffentlichung sei.
Die Dopingkommission hatte

sich im Frühjahr 2016 aufgelöst,
ohne einenAbschlussbericht ab-

zuliefern. Bereits ein Jahr zuvor
war Singler im Streit aus der
Kommission ausgeschieden. Er
arbeitete aber an den noch nicht
fertigen Gutachten weiter, um
sie dann der Uni zur Veröffentli-
chung zuübergeben.Dafür stell-
te Singler später eine Honorar-
forderung von bis zu 100000
Euro. Die Universität lehnte dies
abundverwiesdarauf, dass Sing-
ler die verabredeten Honorare
für seine Arbeit in der Kommis-
sion bekommen habe. Ansprü-
che darüber hinaus gebe es
nicht. Als Entgegenkommen für
seinenzusätzlichenAufwandge-

stand die Universität Singler
20000 Euro zu. Trotz intensiver
Gespräche kam kein Kompro-
miss zustande.
Zu diesem Zeitpunkt hatte

Singler derUniversität zurVeröf-
fentlichung zwei Gutachten
übergeben. Das Gutachten zum
Freiburger Dopingarzt Joseph
Keul gab Singler nur an Journa-
listen weiter. Die Uni kam aber
auf anderem Weg in den Besitz
der Keul-Studie und stellte sie
auf ihre Internetseite. Singler
sprach von einer widerrechtli-
chen Veröffentlichung und for-
derte die Universität auf, sie
rückgängig zu machen. Die
nächste fertiggestellte Studie
gab Singler daraufhin nur der
Deutschen Presseagentur, die
darüber berichtete.
Ende März dieses Jahres er-

stattete Singler gleichvierAnzei-
gen gegen Uni-Rektor Hans Jo-
chen Schiewer, die die Staatsan-
waltschaft zu einem Verfahren
zusammenfasste. Das Gutach-
ten zu Armin Klümper und das
abschließende Gutachten über
systematisches Doping im Rad-
sport und Fußball veröffentlich-
te Singler auf seiner Internetsei-

te. Damit waren zwar alle sieben
Doping-Gutachten, für deren
EntstehungdieUniversität letzt-
endlichmehralseineMillionEu-
ro ausgab, veröffentlicht – aber
nur fünf davon auf der Internet-
seite der Uni.
Die Universität sieht sich jetzt

durch die Entscheidung der
Staatsanwaltschaft in ihrer
Rechtsposition bestätigt. Ob sie
die ihr noch fehlenden Studien
nun ebenfalls auf ihrer Home-
pageveröffentlicht, lässt sie prü-
fen. Ein Abgleich der Arbeiten
habe ergeben, dass Singler nicht
alle Änderungsvorschläge eines
externen Prüfers übernommen
habe, teilt die Pressestelle auf
Anfrage mit. Die Prüfung dient
der rechtlichen Absicherung,
um (erfolgreiche) Klagen mög-
lichst auszuschließen.
Der Mainzer Antidoping-Ex-

perte Andreas Singler zeigt sich
über die Einstellung der Ermitt-
lungen nicht überrascht. „Ein
Strafverfahren gegen denRektor
hätte dessen Rücktritt erforder-
lich gemacht, und dafür will
man wohl in Freiburg bei der
Staatsanwaltschaft nicht verant-
wortlich sein.“ RIX

Vielbeachtetes Symposium in Freiburg zeigt Risiken und Chancen der DNA-ANALYSE

DerDialog vonWissen-
schaft undGesellschaft zu
aktuellen Fragen ist ein Ziel
des internationalen For-
schungskollegs „Freiburg
Institute forAdvanced Stu-
dies“ (Frias) derUniversität.
DieseWoche fanddort ein
Symposiumzur erweiter-
tenDNA-Analyse statt. Es
zeigte: Ihre angeblicheOb-
jektivitätmacht diese Tech-
nik anfällig für Fehler.

SIGRUN REHM

„Wir brauchen das Phantombild
aus dem Labor“: Daswar die For-
derung, mit der Freiburgs Poli-
zeipräsidentBernhardRotzinger
Ende vergangenen Jahres, kurz
nach denMorden anMaria L. im
Oktober und Carolin G. im No-
vember an die Öffentlichkeit
ging. Wäre es erlaubt, an Tator-
ten gefundene Spuren von Blut,
Speichel oder Sperma auch auf
Haut-, Augen- undHaarfarbe so-
wieHerkunftundAlter zuunter-
suchen, könnte die Polizei Täter
schneller habhaft werden, so
Rotzinger. Bisher ist die DNA-
Analyse in Deutschland nur in
Hinblick auf das Geschlecht und
zur vergleichenden Feststellung
der Identität erlaubt. In seltener
Einmütigkeit schlossen sich Po-
litikervon linksbis rechts,Krimi-
nalbeamte, Wissenschaftler und
Bürger dieser Forderung an. In
kürzester Zeit legten Baden-
Württemberg und Bayern dem
Bundesrat entsprechendeGeset-
zesentwürfe vor, einen weiteren
lässt Bundesjustizminister Hei-
koMaas derzeit erarbeiten.
Einzig eine zunächst kleine,

dannwachsende interdisziplinä-
re Forschergruppe um die Frei-
burger Wissenschaftsforscherin
Veronika Lipphardt meldete Be-
denken an. In einem am 8. De-
zember publizierten Offenen
Brief forderte sie vor der Geset-
zesänderung eine breite Debat-
te, um rechtliche, ethische und
soziale Risiken einer erweiterten
DNA-Analyse zu thematisieren.
Die ist inzwischen im Gange, ei-

nen vorläufigen Höhepunkt bil-
dete nun das zweitägige Sympo-
sium mit Forensikern, Anthro-
pologen,Mathematikern,Daten-
schützern, Kriminalisten und
Juristen, das am Freitag und
Samstag am Frias stattfand. Aus
der Politik folgten lediglich zwei
Vertreter der Grünen der Einla-
dung,dieanalleFraktionenging.
Wie schweres ist,voneineram

Tatort gefundenen Spur auf die
Herkunft eines Verdächtigen zu
schließen, zeigten zum Start der
Tagung Lutz Roewer, der die Fo-
rensische Genetik am Institut
für Rechtsmedizinder Charité in
Berlin leitet, und Joachim Bur-
ger, Anthropologie-Professor an
der Universität Mainz. „Der
Mensch ist eine starkmigrieren-
de Spezies“, erklärte Burger, „wir
sind alle vermischt.“ Wanderar-
beit, Vertreibung und Migration
hätten über die Jahrhunderte ih-
re Spuren in der DNA hinterlas-
sen. Die Folge: Schon die Stich-
proben in den Referenzdaten-
banken, die bei derDNA-Analyse
den Vergleich ermöglichen, sei-
en nicht detailliert und umfas-
send genug, so Roewer. Überin-
terpretationen der Ergebnisse
unddamit falscheVerdächtigun-
gen könnten die Folge sein.
Auf das „Heilbronner Phan-

tom“ als bekanntestes Beispiel
verwies die Freiburger Kultur-
anthropologin Anna Lipphardt:

Dabeiwurdeeuropaweitnachei-
ner Frau gefahndet, die hoch-
mobil und extrem kriminell
schwere Straftaten verübte und
die laut einer österreichischen
DNA-Analyse aus Osteuropa
stammen sollte. Schnell war von
einer „Zigeunerin“ die Rede – bis
sich imMärz 2009herausstellte,
dass die Wattestäbchen, mit de-
nen die Ermittler die DNA-Spu-
ren nahmen, bei derHerstellung
von einer Arbeiterin polnischer
Herkunft verunreinigt worden
waren. Hier zeige sich, wie gera-
de angesichts der angeblichen
Objektivität der Spuren das kri-
minalistische Know-how auch
erfahrener Polizisten versagen
und sich unbewusste Vorurteile
Bahn brechen können, so
Lipphardt: „Zahlreiche Sinti und
Roma sind in Verdacht geraten.“

–
Nur 50 statt 98 Prozent
–

Dass die im baden-württember-
gischen Gesetzesantrag genann-
ten Vorhersagegenauigkeiten
von 90 bis 95 (Augenfarbe), 75
bis 90 (Haarfarbe) und 98 Pro-
zent (Hauttyp) der Wirklichkeit
nicht standhalten, zeigtederSto-
chastiker Peter Pfaffelhuber an
einem Beispiel auf: Angenom-
men, an einem Ort leben 1000
hell-und20dunkelhäutigeMen-
schen. Wenn nun nach einem
MorddieDNA-Analyseauf einen

dunkelhäutigenTäterhindeutet,
besteht eine Wahrscheinlichkeit
von 98 Prozent, dass dies
stimmt. Da aber zwei Prozent
von 1000 Hellhäutigen eine
ebenso große Gruppe darstellen
wie die Zahl der Dunkelhäuti-
gen, läge dieWahrscheinlichkeit,
dass der Täter dunkle Haut hat,
bei nur 50 Prozent. „Das ist gar
nicht schlecht, aberweit entfernt
von 98 Prozent“, so Pfaffelhuber.

Schon am ersten Tag des Sym-
posiumswurde klar: Das erhoff-
te „Phantombild aus demLabor“
gibt es so nicht. Die Mörder von
Maria L. und Carolin G. wären
mit der erweiterten DNA-Analy-
se nicht schneller gefundenwor-
den.Dennochhandelt es sichda-
bei um eine Technik, die – sorg-
fältig erforscht, umsichtig er-
lernt und zielgenau eingesetzt –
bei der Tätersuche helfen kann,
wie Erfahrungen aus Großbri-
tannien und den Niederlanden
zeigen. „Wir sind über alle Er-
mittlungsansätze dankbar“, sag-
te Manfred Klumpp vom Bund
Deutscher Kriminalbeamter,
„aber die erweiterte DNA-Analy-
se ist keine Wunderwaffe.“ Die
Gesetzesreform wird kommen,
waren sich die Teilnehmer einig.
Je zielgerichteter der Einsatz der
erweitertenDNA-Analyse, je grö-
ßer die Skepsis der Anwender, je
strenger die Regulierung, desto
nützlicherwird sie sein.

PaddelngegenPlastik

Merijn Tinga und das
Plastik. FOTO: ZVG/PARDO

Universitätsiehtsichbestätigt

Die Staatsanwaltschaft gab Uni-
Rektor Hans Jochen Schiewer
recht. FOTO: SILVIA GEHRKE

„Wir sind alle vermischt“

Die scheinbare Objektivität der DNA-Analyse mache unvorsichtig, sagen ihre Kritiker. FOTO: DPA


